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	»Das Meer ist keine Landschaft, es ist das Erlebnis der Ewigkeit.«


	 


	Thomas Mann


	 




Prolog: Zwischen den Zeitaltern


	 


	[image: ] Der Meeresstrom von Gásko trug eine zitternde Kälte über den Grabenbruch von Hettya in die versunkenen Reiche. Und obwohl man dergleichen Veränderungen gewohnt war, deutete man die Zeichen. Massen von Menschen bewegten sich auf das Reich Delryen zu. Totenstille lag über der Hauptstadt Darnilor. Man sprach nicht darüber, aber man wusste, warum die Krieger des Reiches Dorkas nach Delryen gekommen waren.


	 


	Imendur, der König Delryens, schwamm unruhig im Turmzimmer seines Palastes auf und ab. Immer wieder hielt er an einer der weißen Marmorsäulen inne, sah aus dem Fenster und ließ den Blick über die prächtigen Gärten Darnilors mit ihren bunten Korallen und Strömungsspielen schweifen. Er fing mit den Händen einen Papageifisch, der in den Raum geschwommen war, und setzte ihn wieder aus dem Fenster. In diesem Moment betrat seine Frau Schárah das Zimmer. Liebevoll strich sie ihm eine schwarze Haarsträhne aus dem kantigen Gesicht. Imendur lächelte und fasste ihre Hand.


	  »Vielleicht täuschst du dich und Dorkas greift uns überhaupt nicht an«, versuchte sie ihn zu beruhigen.


	  »Ein achtzehnjähriger, machthungriger König, der erfährt, dass das Nachbarreich im Besitz einer unbesiegbaren Waffe ist …? Der wird nicht warten, bis man sein Reich angreift, sondern losziehen, um sich diese Waffe zu holen. Jarmar wird mit hundertprozentiger Sicherheit nicht lange auf sich warten lassen.«


	  »Und Freywan? Glaubst du, dass auch der König Freyaras mit einer Armee nach Darnilor schwimmt?«, fragte Schárah besorgt.


	  »Vermutlich. Aber wir sind vorbereitet. Ich habe alle verfügbaren Krieger eingezogen, um den Palast zu schützen. Du musst dir keine Sorgen machen. Ihr seid sicher, du und die Kinder.« Er küsste Schárah auf die Stirn. »Wie geht es ihnen heute?« In diesem Moment schwamm eilends ein kleiner Mann in den Raum. Sein Gesicht wirkte wie von Kinderhand geformt: die Wangen zu pausbäckig, die Lippen zu schmal, die Nase zu groß.


	  »Thálian! Was gibt es?«


	  »Jarmar hat mit seiner Armee die Grenzen Darnilors im Süden passiert.«


	  Imendur schnaufte. »Schárah, bringe die Frauen und Kinder in den Fluchttunnel.«


	  Nachdem seine Frau durch das Fenster den Raum verlassen hatte, wandte sich Imendur wieder seinem Kriegsberater und Vertrauten Thálian zu. »Dann ist es also soweit. Sag allen, sie sollen sich bereitmachen.«


	  »Jawohl. Noch was: Unsere Späher sagen, Jarmars Krieger sind begleitet von den Meeresdrachen.«


	  »Drachen?! Seit zweihundert Jahren hat es kein Bündnis zwischen Drachen und Menschen mehr gegeben. Ich möchte wirklich wissen, wie es Jarmar gelungen ist, die Drachen für sich zu gewinnen.«


	  »Das ist mir auch ein Rätsel«, sagte Thálian. »Aber viel schlimmer ist, dass ich nicht weiß, wie wir die Stadt gegen die Drachen verteidigen sollen. Gegen Jarmars Krieger hätten wir eine reelle Chance gehabt, aber die Drachen sind zu stark.«


	  Imendurs Hände begannen zu schwitzen. Jarmars Bündnis mit den Drachen war eine sehr schlechte Nachricht für ihn. Er hoffte, dass es keine weiteren bösen Überraschungen geben würde. »Wir verteidigen den Palast wie geplant. Vielleicht sind die Drachen gar nicht so mächtig, wie wir denken. Immerhin ziehen sie ihre übernatürliche Kraft aus dem Clyátomon. Aber der ist nicht hier. Das könnte sie verwundbar machen.«


	  »Vielleicht. Aber das ist nur eine Vermutung. Ich hoffe, dass Ihr Recht habt, Imendur.«


	  Nachdem Thálian den Raum verlassen hatte, legte Imendur seine perlmuttfarbene Rüstung an. Er zog ein halblanges, schwarzes Gewand darüber, schnürte den mit Oreichalkos, einem orangen Stein, geschmückten Echsenledergürtel und griff nach seiner Armbrust. Dann rief er seine Meldeschwimmer und befahl, die Dächer und das kuppelförmige Haupttor über der Mitte des Palastes zu schließen.


	 


	Kurz darauf kehrte Thálian mit einem Wachmann zurück. Die beiden brachten einen alten Mann, den sie jeweils am Oberarm festhielten, zu Imendur. Angewidert betrachtete Imendur die unauffällige, gedrungene Gestalt mit den wachen blauen Augen über den dicken Tränensäcken. »Wer ist das denn? Haben wir bereits einen Gefangenen?«


	  »Wir vermuten, ein Späher Jarmars«, antwortete Thálian.


	  »Wer seid Ihr?«, fragte Imendur.


	  »Ich möchte mit Euch sprechen«, sagte der Gefangene mit tiefer Stimme und legte die Stirn in Falten. »Mein Name ist Lanthan und ich komme als Freund.«


	  »Ich werde mir anhören, was er zu sagen hat«, erwiderte Imendur. Er bedeutete Thálian, den Gefangenen ins Turmzimmer zu bringen.


	  Nachdem sie dort angekommen waren, sah sich Lanthan erst einmal suchend im Zimmer um.


	  »Sprecht«, sagte Imendur ungeduldig.


	  »Ah, hier ist sie also. Die Schiefertafel, auf die angeblich Prinz Custror vor zweihundert Jahren nach seiner Rückkehr vom Festland geschrieben hat, wo er den Clyátomon, die größte Waffe, die die versunkenen Reiche kennen, hinbringen sollte. Lasst mich raten: In diesem Brief steht, dass er gescheitert ist.«


	  »Richtig. Der Stein der Macht soll sich im Jankágebirge hier in Delryen befinden. Wo er angeblich auch schon war, als noch die Drachen über die versunkenen Reiche herrschten. Aber ich nehme an, das wisst Ihr längst, wenn Ihr den Brief kennt.«


	  »Und? Ist der Stein nun in Eurem Besitz? Denn in den Höhlen des Jankágebirges konnte Jarmar ihn nicht finden.«


	  »Seid Ihr ernsthaft gekommen, um mich das zu fragen? Im Auftrag Jarmars? Das ist lächerlich. Meine Antwort würde an Jarmars Angriffsplänen nichts ändern, egal wie sie ausfällt.« Er wandte sich an Thálian. »Bringt ihn fort.«


	  Thálian packte Lanthan und schleifte ihn aus dem Zimmer. Bevor sie den Raum verlassen hatten, drehte sich Lanthan noch einmal um.


	  »Ich bin kein Bote Jarmars. Und wenn ich Euch einen guten Rat geben darf: Solltet Ihr den Clyátomon nicht besitzen, dann opfert einige Eurer Männer und leistet keinen großen Widerstand, wenn Jarmar hier einfällt. Nur dann wird man glauben, dass Ihr den Stein der Macht nicht besitzt.«


	  »Was für ein dummer Ratschlag. Ich werde doch nicht zusehen, wie man meine Hauptstadt zerstört.«


	  »Kommt jetzt!«, schimpfte Thálian und zog Lanthan mit sich. Die beiden hatten gerade das Turmzimmer verlassen, als ein lautes Trommelsignal ertönte. Es kündigte die Ankunft von Jarmars Armee an. Imendur schwamm zügig zu den Armbrustschützen, die ganz oben im Palast hinter den Schießscharten postiert waren. Von hier aus konnte er am weitesten sehen. Die Krieger Dorkas’ hatten sich mit Harpunen und Armbrüsten zwischen den mächtigen Rückenplatten der Drachen verschanzt. Jeder Drache trug zwei schwarze Hörner auf seinem schuppigen, blauvioletten Kopf. Sie stellten die größte Gefahr für das Tor zum Palast dar. Sollten die Drachen es wirklich schaffen einzudringen, müssten sich die Krieger vor ihren kräftigen Schwänzen mit den drei messerscharfen Spitzen in Acht nehmen. Es würde nicht leicht sein, die Drachenreiter mit dem vorbereiteten Bolzenhagel zu erwischen. Mit Schilden geschützt, saßen sie jeweils zu mehreren Dutzend auf den mächtigen Wesen. Den Drachen folgten viele hundert Speerkämpfer.


	  »Armbrustschützen, haltet Euch bereit!«, rief Thálian und dann hörten sie auch schon die markerschütternden Angriffsschreie der Drachen. Lautlos warteten die Armbrustschützen hinter den engen Schießluken in der Decke des Palastes ab, bis sich die ersten Drachen direkt über dem Palast befanden. Ihre Bolzen trafen die empfindlichen Hals- und Bauchregionen der Tiere, sodass einige Drachen mit lautem Schlag auf die Decke des Palastes fielen. Die wenigsten der Drachenreiter konnten sich retten. Wer nicht rechtzeitig vom Rücken seines Drachen loskam, wurde unter dessen Gewicht begraben. Jarmars Krieger hatten dem wenig entgegenzusetzen. Die meisten ihrer Bolzen verfehlten die schmalen Luken, hinter denen sich Imendurs Armbrustschützen verschanzt hielten.


	  »Läuft doch ganz gut«, bemerkte Thálian.


	  »Jarmar wird sich so leicht nicht aufhalten lassen«, entgegnete Imendur.


	  »Was machen sie denn jetzt?«, rief Thálian. Eine Gruppe unbemannter Drachen formierte sich in vorderster Front.


	  »Sichert das Tor!«, schrie Imendur. Im nächsten Moment stießen die Drachen senkrecht hinunter. Ihre mächtigen Hörner zersprengten die Riegel, die das Tor geschlossen hielten, mit einem lauten Krachen. Die Torflügel glitten zur Seite und die Drachen schwammen in den Palast.


	  »Sie sind drin!« Der schlimmste Fall war eingetreten. Jarmar hatte es innerhalb kürzester Zeit geschafft, in den Palast einzudringen. Aber sie durften jetzt nicht aufgeben. Imendur gab seinen Speerkämpfern den Befehl zum Vormarsch, doch seine Krieger konnten den Drachen nicht lange standhalten. Der mächtige Schwanz eines Drachen peitschte in die Menge seines Heeres. Die Verluste, die allein dieser Schlag verursacht hatte, wollte er sich lieber gar nicht vorstellen. Imendur blieb bei den Armbrustschützen, die sich dem Tor zugewendet hatten. Er legte einen neuen Bolzen in seine Armbrust und spannte die Waffe durch Umlegen des Hebelarms. Der erste Schuss traf nicht senkrecht und prallte von den mächtigen Brustplatten des Drachen ab. Imendur schnaubte. Er durfte nicht die Nerven verlieren. Der zweite Bolzen traf den Drachen am Hals. Auf einmal erzitterte der Meeresboden.


	  »Es sind Truppen Freyaras, mein König«, sagte Thálian. Eigentlich hatte Imendurs Berater Nerven aus Stahl. Aber nun wirkte er schockiert. Es beunruhigte auch ihn, dass sie von zwei Armeen gleichzeitig angegriffen wurden.


	  »Ich hatte gehofft, dass sie nicht so schnell hier sein würden«, erwiderte Imendur. Obwohl Jarmars Krieger immer weiter in den Palast vordrangen, beobachtete Imendur wie gebannt Freywans Armee durch eine der Schießluken. Was beim Poseidon walzte da auf sie zu? Freywans Krieger kamen nicht alleine, sondern begleitet von einigen hundert Meeresechsen. Die dunkle, schuppige Haut der muskulösen Wesen schimmerte grünlich und ihre spitzen Mäuler reckten sie nach oben, während einige den kräftigen Schwanz immer wieder gegen den Meeresboden peitschten, was den Sand aufwirbelte. Sie flankierten die schwimmenden Krieger und bildeten zusätzlich drei Reihen übereinander in vorderster Front.


	  »Sormáren!«, rief Imendur. »Auch Freywan ist ein Bündnis eingegangen. Ich frage mich, wie er diese Wesen kontrollieren will.«


	  Jeder Schritt der Sormáren ließ einen dumpfen Schlag ertönen. Alle zusammen wurden wie ein Trommelgewitter in den Palast getragen. Die Echsen gaben kreischende Geräusche von sich, welche von ihren Reitern erwidert wurden. So wie Imendur Freywan, den König Freyaras, kannte, ritt er auf einer Meeresechse in vorderster Reihe. Imendur löste sich aus seiner Versteinerung und wandte sich an Thálian.


	  »Vielleicht würde es mithilfe der drei Drachenringe doch funktionieren, die Drachen auf unsere Seite zu bekommen.«


	  »Nach allem, was zwischen Euren Vorfahren und den Drachen vorgefallen ist? Glaubt Ihr wirklich, dass sie nun einfach so für Euch kämpfen würden?«


	  »Eigentlich nicht. Aber einen Versuch wäre es wert.«


	  »Wo habt Ihr die Ringe denn?«, fragte Thálian nach.


	  »Meine Frau trägt sie an einer Kette um den Hals, verborgen unter ihrem Gewand.«


	  »Dann ist es ohnehin zu spät. Schárah wird den Fluchttunnel inzwischen erreicht haben. Es würde zu lange dauern, die Ringe zu holen. Ihr solltet Eure Truppen in Stellung bringen, um Freywan und die Echsen aufzuhalten.«


	  Es war das erste Mal, seitdem Imendur regierte, dass er sich nicht sicher war, ob er sein Reich halten konnte. Was würde aus seinem Volk werden, wenn Jarmar oder Freywan die Macht über Delryen gewannen? Das wollte er sich lieber nicht vorstellen. Jeder Muskel in seinem Körper bebte.


	  »Ich werde am Tor kämpfen«, sagte er.


	  »Nein, das werdet Ihr nicht«, widersprach Thálian. »Niemandem hilft es, wenn Ihr in der Schlacht fallt.«


	  »Sire, seht nur!«, stieß der Armbrustschütze hervor, der direkt rechts neben Imendur stand.


	  »Was um alles in der Welt tut Jarmar da?«, fragte Imendur und schwamm näher an die Schießluke im Dach heran, um den Teil von Jarmars Armee zu beobachten, der sich noch außerhalb des Palastes befand.


	  »Er lässt seine Vorhut, die bereits in den Palast eingedrungen ist, alleine und kehrt um?«, sagte Thálian fassungslos. »Glaubt er jetzt, dass Freywan den Stein hat?«


	  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Imendur. »Aber wir dürfen uns nicht ausruhen. Er wird zurückkommen. Armbrustschützen neu formieren!«


	 


	Vor dem Tor entbrannte unterdessen ein Kampf zwischen den Sormáren, den Drachen und ihren jeweiligen Verbündeten. Die Drachenreiter und die Krieger auf den Echsen schossen sich gegenseitig mit Harpunen und Armbrüsten ab. Die Echsen griffen die Drachen an, wobei sie sich auf ihre Hinterbeine stellten, um die empfindlichen Halsregionen zu erreichen. Sobald das passierte, war es für die Reiter sicherer herunterzuklettern und als freischwimmende Krieger zu kämpfen. Sie setzten dann Speere und Dolche als Waffen ein, weil ihre Gegner zu nah für eine Harpune oder Armbrust waren. Die Speerkämpfer Freyaras zeigten sich extrem treffsicher und wendig, sodass sie die Truppen Dorkas’ bald stark geschwächt hatten. Der Geruch von Blut wurde durch Darnilor getragen.


	  »Instruiert unsere Speerkämpfer am Tor. Sobald Freywan uns angreift, müssen wir die Gelegenheit nutzen, wenn die Echsen in kleinen Gruppen dort passieren«, rief Imendur. Die Truppen Freywans hatten inzwischen die Angreifer aus Dorkas so stark dezimiert, dass sie sich wieder auf ihr eigentliches Ziel, den Palast von Darnilor konzentrieren konnten. Sie näherten sich dem Tor, obwohl ihre Flanken von den Drachen und den restlichen Kriegern Jarmars weiter attackiert wurden. Zeitweilig schien es, als gewänne Jarmar nun die Oberhand. Das Warten wurde unerträglich. Plötzlich verstummten die Kampfgeräusche. Nach einem Augenblick der Stille ertönte erneut das laute Gebrüll von Kriegern, Echsen und Drachen und dann spürte Imendur die Druckwelle, als beide Armeen gemeinsam mit hoher Geschwindigkeit auf das Tor zuschwammen. Anscheinend gab es ein neues Bündnis.


	  »Macht Euch bereit!«, stieß Imendur hervor.


	  Dorkas hatte wieder unbemannte Drachen vorgeschickt, die Stück für Stück den Weg nach unten in den Palast freikämpften. Und dann strömten die Speerkämpfer Freyaras und Dorkas’ nach. Delryens Armbrustschützen schossen horizontal auf die einfallenden Krieger. Imendur erblickte Freywan und Jarmar. Er legte die Armbrust an seine Wange und versuchte Jarmar anzuvisieren. Aber immer befand sich ein Leibwächter Jarmars in der Schusslinie. Imendur verschoss einen Bolzen nach dem anderen, aber für jeden Leibwächter, den er traf, rückte ein anderer nach. Er konnte Jarmar und Freywan auf diese Weise nicht aufhalten. Die gegnerischen Krieger waren bis in den unteren Bereich des Palastes vorgedrungen. Und durch das Tor strömten weitere ein. Aber die Delryer gaben nicht auf. Manchen gelang es in die Reihen der Feinde einzudringen, sodass am Boden und in zwei weiteren Schichten darüber gekämpft wurde. Die Krieger wechselten zu schnell ihre Positionen, um präzise mit einem Bolzen den Gegner und nicht die eigenen Leute zu treffen.


	  »Wir können nicht mehr lange standhalten«, keuchte Thálian neben Imendur.


	  »Ich werde nicht zulassen, dass Darnilor wegen eines Mythos zerstört wird, für den nicht der geringste Beweis existiert«, gab Imendur zurück. »Ich muss da runter und mich ihnen direkt stellen.«


	  Ohne auf Thálians Einwände zu achten, zog er seinen Langdolch und schwamm auf die Stelle zu, an der er Freywan und Jarmar gerade noch gesehen hatte. Er kam nur langsam voran, denn in der Eingangshalle des Palastes kämpften die Krieger dicht gedrängt. Nach oben zu schwimmen war zu gefährlich, weil am Tor und davor Drachen und Echsen lauerten. Also blieb Imendur beim direkten Weg.


	  »Vorsicht, Imendur!«, schrie Thálian. »Hinter Euch!«


	  Imendur drehte sich um und sah gerade noch, wie Thálian seinen Speer in den Hals eines Freyaraners rammte, der Imendur von hinten attackieren wollte.


	  »Danke«, sagte Imendur und stach nach einem Krieger aus Dorkas. Vier Drachen droschen mit ihren Schwänzen gegen einen Säulengang. Die Säulen brachen und stürzten in die Menge. Imendur und Thálian mussten ausweichen. Auf einmal wurde überall das Wort Rückzug gebrüllt.


	  »Sie ziehen sich zurück?«, rief Imendur. »Das glaube ich nicht. Sie hatten es fast geschafft die Stadt einzunehmen.« Imendur und Thálian schwammen zu einer der Schießscharten im Dach des Palastes.


	  »Sie gehen! Wir haben es geschafft!« Thálian lachte laut.


	  »Irgendetwas stimmt da nicht«, sagte Imendur und blickte sich nach Jarmar und Freywan um, aber er konnte sie nirgends sehen.


	  »Vielleicht haben sie den Stein gefunden. Was, wenn der Clyátomon doch in Darnilor war?«, gab Thálian zu bedenken.


	  »Wenn, dann hätte nur einer von beiden den Clyátomon. Freywan und Jarmar würden sich an Ort und Stelle die Köpfe einschlagen, wenn das so wäre.«


	  »Vermutlich habt Ihr Recht, Sire.«


	 


	Gemeinsam beobachteten sie, wie die Krieger aus Dorkas und Freyara, Echsen und Drachen sich zurückzogen. Als der letzte Drachenschwanz durch das Tor verschwunden war, schwamm Imendur schnell in den Fluchtgang, um seine Frau Schárah, seine Tochter und seinen kleinen Sohn zu suchen. Die Frauen drückten sich eingeschüchtert gegen die Wände, um ihm Platz zu machen. Imendur überkam sofort ein schlechtes Gefühl.


	  »Wo ist Schárah?«, fragte er ungehalten.


	  Niemand antwortete, aber alle Blicke richteten sich auf eine Traube von Frauen weiter hinten im Tunnel. Stärker als während der gesamten Schlacht kroch nun die Angst in ihm hoch. Er beschleunigte, brüllte schon im Schwimmen: »Lasst mich durch!«


	  Schweigend schwammen die Frauen zur Seite. Schárah lag ausgestreckt auf dem Boden. Das weiße Gewand war über der Brust zerrissen und blutgetränkt. Man hatte sie erstochen. Die silberne Kette, an der sie die drei Drachenringe getragen hatte, hatte der Feind gestohlen. Imendur fühlte sich wie gelähmt. Warum Schárah? Lieber wäre er gestorben, anstatt sie zu verlieren. Sanft strich er über ihr schönes Gesicht und schloss ihre Augen. Warum hatte er ihr nur die Bürde der Ringe übertragen? Sie standen für den Sieg seiner Vorfahren über die anderen Reiche. Eine Machttrophäe, mit der sich die Drachen vielleicht kontrollieren ließen. Er wollte seiner Frau mit den Ringen ein Zeichen seiner Wertschätzung geben und nun war sie vielleicht deshalb gestorben. Das würde er sich niemals verzeihen. Imendur wandte den Blick von Schárah ab und sah sich um. Er konnte seine Tochter entdecken, aber nirgends war ein Baby zu sehen. Wieder stieg die Angst in ihm auf.


	  »Wo ist mein Sohn?«, fragte er barsch.


	  »Wir wissen es nicht, aber hier ist Eure Tochter Saliná«, antwortete die Amme und schwamm mit dem dreijährigen Mädchen an der Hand zu Imendur.


	  »Bringt sie in ihr Zimmer«, sagte Imendur. Er hob den Leichnam seiner Frau hoch, um ihn in den Garten des Palastes zu bringen. Dort würde er Schárah in einer Zeremonie den Strömen des Meeres übergeben.


	 


	 




1. Kraftlos


	 


	Einundzwanzig Jahre später.


	 


	[image: ] »Fünf Minuten Pause«, stöhnte Andreas und schüttete sich das Wasser aus seiner Trinkflasche ins Gesicht, während er vom Fußballfeld lief.


	  »Was?«, rief ihm der Trainer hinterher. »Sofort kommst du zurück! Nur weil du jetzt Mannschaftskapitän bist, glaubst du wohl, du kannst dir alles erlauben.«


	  »Ich bin gleich wieder da.«


	  »So, und der Rest macht weiter. Konzentriert euch ein bisschen«, hörte Andreas den Trainer noch rufen, während er in der Umkleide verschwand und sich erschöpft auf die Bank sinken ließ. Er verstand selbst nicht, was mit ihm los war. Obwohl er so oft wie sonst trainierte, ließ seine Kondition immer mehr nach. Fußball war sein Leben, aber in letzter Zeit wurde ihm das Training neben dem Archäologiestudium und den Nachhilfestunden, mit denen er es finanzierte, fast zu viel. Er ließ seinen Kopf in die Hände sinken und zerknautschte sein Gesicht, wie immer, wenn er nachdachte. Seine Hände fühlten sich rau an und an den Fingern hatten sich feine Risse gebildet, wie sonst nur im Winter. Er atmete einmal tief durch. Rausgehen und sich weiter blamieren oder bis zum Ende des Trainings sitzen bleiben? Aufgeben, das war nicht sein Stil. Er würde zusätzliche Trainingseinheiten zum Aufbau seiner Kondition absolvieren.


	  »Coach, mir ist da noch was eingefallen, wie wir unsere Verteidigung verbessern können«, rief er schon von Weitem, als er wieder auf das Feld hinauslief.


	 


	Nachdem er das Training endlich hinter sich gebracht hatte, war er am Ende seiner Kraft. Um seinen Zustand vor den anderen zu verbergen, ging er als Erster in die Kabine. Als der Rest der Mannschaft eintraf, stand er schon unter der Dusche.


	  »Was ist denn los, Andi?«, fragte Kurt Kopinzki, der Torwart der Mannschaft.


	  »Ich koche vor Wut, Kurti«, sagte Andreas und stapfte zurück in die Umkleide.


	  »Schon gut, ich werde dich nicht wieder Andi nennen. Wie schaut‘s aus, kommst du nach der Trainingsbesprechung mit an den Eisbach zum Surfen?«


	  »Ich glaub nicht«, sagte Andreas. Er spürte, wie sich alle Blicke auf ihn richteten. 


	  »Du kommst nicht mit surfen?«, fragte Manfred, der Libero, fassungslos. »Sonst bist du doch immer dabei!« Andreas zuckte mit den Schultern. Er wollte sich einfach nur ausruhen.


	  »Jetzt erzähl uns bloß nicht, dass du lernen musst. Das tust du doch sonst auch nie.«


	  »Quatsch! Lernen wird vollkommen überbewertet. Ich hab noch was anderes zu erledigen.«


	  »Und was bitte kann wichtiger sein als deine Freunde?«, rief Kurt dazwischen.


	  Andreas fiel nicht sofort eine schlagfertige Antwort ein.


	  »Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?« Kurt klang jetzt aufrichtig besorgt.


	  Andreas lächelte vielsagend, während er seine drei silbernen Ringe wieder an die Hände steckte.


	  »Verstehe«, entgegnete Kurt. »Die Frauen, was sonst? Wer ist diesen Monat das Opfer?«


	  »Das werde ich dir nicht auf die Nase binden.«


	  Nach der Abschlussbesprechung machte sich Andreas sofort auf den Heimweg. Er hatte keine Lust auf weitere Fragen. Andreas schwang sich auf sein altes Fahrrad, das er wie immer einfach ins Gras gelegt hatte. Im Fahrradständer fand er nie einen Platz. Er fuhr durch den Olympiapark, ein Stück am Kanal entlang und dann in die Lerchenauer Straße. Als er an der Eisdiele mit dem leckeren Zitronensorbet vorbeikam, sah er schon von Weitem Clara und Anna an einem der Tische sitzen. Beide studierten irgendetwas Geisteswissenschaftliches. Er war ihnen öfter im Hauptgebäude der Uni begegnet. Sie eröffneten wahrscheinlich an diesem herrlich warmen Frühlingstag ihre Eissaison. Andreas überlegte für einen Moment, ob er sich auch sein erstes Eis des Jahres kaufen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Nachdem die beiden Mädels ihn entdeckt hatten, winkten sie ihm zu.


	  »Unser Supersportler. Du kommst doch heute Abend zur Party an die Isar?«, sagte Clara.


	  »Klar kommt er«, nahm Anna seine Antwort vorweg. »Ist doch so, oder?«


	  Andreas konnte nun gar nicht anders als zu nicken.


	 


	Als er endlich am Studentenwohnheim ankam, lehnte er sein Rad an die abbröckelnde, graue Wand. Im Treppenhaus roch es modrig. Dazwischen mischte sich ein leicht süßlicher Geruch nach Essen. Einer der Asiaten hatte offensichtlich gerade gekocht. Der Aufzug war schon wieder ausgefallen. Egal. Andreas nahm sowieso lieber die Treppe, auch wenn er im fünften Stock wohnte. Im dritten Stock hielt er kurz inne, um zu verschnaufen. Das hatte er in den knapp zwei Jahren, die er hier wohnte, noch nie nötig gehabt.


	  »Andreas, wie sieht es aus mit heute Abend?«, rief die Stimme seines Freundes Christoph von unten aus dem Treppenhaus. Andreas blieb stehen.


	  »Weiß noch nicht genau! Ich meld mich dann!«, schrie er nach unten.


	  »Wie, du weißt es noch nicht genau? Das ist die erste Party an der Isar in diesem Jahr!«


	  »Ich bin am Start. Holt ihr mich dann ab?« Andreas setzte seinen Weg in den fünften Stock fort.


	  »Geht klar. Was machst du denn solange? Wir spielen noch eine Runde Karten.«


	  »Ich hab noch was zu erledigen!«, schrie er nach unten und öffnete seine Wohnungstür. Sein Heim war klein. Ein kombiniertes Schlaf-Wohnzimmer. Dafür hatte er aber eine Küche und ein eigenes Bad. Er ließ sich erschöpft in seinen Hängestuhl fallen, den er an einem Haken in der Decke vor dem Fenster aufgehängt hatte. Sein absoluter Lieblingsplatz in dem Raum, in dem außer einem Bett und einem Schrank nur noch ein Schreibtisch Platz fand. Seine Hände schmerzten unerträglich. Als er sie näher betrachtete, stellte er fest, dass aus den feinen Rissen größere geworden waren, die nun leicht bluteten. In seinem ganzen Leben hatte er keine Handcreme verwendet, aber vielleicht sollte er jetzt damit anfangen. Er beschloss sich morgen eine zu kaufen. Dann nahm er die Fernbedienung seiner Stereoanlage und machte die CD an, die er zuletzt eingelegt hatte. Der Soundtrack von E.T. flutete den Raum. Genießend schloss Andreas für einen Moment die Augen. Er liebte Filmmusik und besonders die von E.T. – auch wenn er den Film noch nie gesehen hatte. Obwohl es ihm schwerfiel, stand er noch einmal auf, um sich sein derzeitiges Lieblingsbuch zu holen: Planet Meer. Selbst zur Entspannung las er überwiegend Sachbücher. Das machte ihm mehr Spaß als Geschichten, die sich irgendein Autor an seinem Schreibtisch ausgedacht hatte. Er wollte etwas über das wahre Leben erfahren. Nachdem er am letzten Wochenende die Hälfte des Buches überblättert hatte, weil ihn das Kapitel über die Ökologie der Korallenriffe besonders interessierte, startete er jetzt von vorne. Über den Satz Das Wasser der Meere soll außerirdischen Ursprungs sein! kam er nicht hinaus. Denn obwohl er das Kapitel extrem spannend fand, schlief er schnell ein.


	 


	In seinem Traum sah er sich selbst als kleinen, mageren Jungen in einem steril wirkenden, hellen Raum. Kein Schrank oder Tisch stand im Zimmer, nur einige alte Stahlbetten, die sich entlang der nackten Wände aneinanderreihten. Der kleine Junge blickte panisch zur Tür und versteckte sich dann schnell unter einem der Betten. Hoffentlich hatte niemand bemerkt, dass er aus der Küche weggelaufen war. Er horchte angestrengt, ob ihm jemand folgte. Als mehrere Minuten nichts passierte, kroch er wieder unter dem Bett hervor und schob schnell einen Schemel, den er aus der Küche geklaut hatte, vor das Fenster. Denn dieses war so hoch, dass er normalerweise nicht hinaussehen konnte. Aber er liebte den Blick nach draußen. Dann stellte er sich vor, dass er eine Stadttaube wäre und einfach wegfliegen könnte. Die fast schwarzen Augen des Jungen glänzten, als er hinunter auf die Straße sah. Er mochte die Bäume, die dort standen, denn im Innenhof des Waisenhauses, in den sie manchmal hinausdurften, gab es nur eine Wiese. Andreas fuhr sich mit seiner Zunge über den Mund, wie er es öfter tat, wenn er aufgeregt war, als er eine Mutter mit zwei kleinen Mädchen an der Hand die Straße entlanggehen sah. Er wusste, dass es so etwas wie Adoption gab, aber aus seinem Waisenhaus kam eigentlich fast nie ein Kind in eine neue Familie. Aber genau das wünschte er sich. Dann könnte er draußen herumtoben und hätte Eltern, die nur für ihn da wären und ihn verstanden. Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als er das Klacken schwerer Schuhe auf der Holztreppe hörte. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Blitzschnell kletterte der kleine Junge vom Schemel herunter und robbte unter eines der Betten. Die Tür wurde aufgestoßen. Andreas wusste, dass ihn die Erzieherin suchte. Er konnte hören, wie sie einen Weidenstock gegen die flache Hand schlug, während sie sich im Zimmer umsah. Dann ging sie zielstrebig durch den Raum und der kleine Junge wusste, dass er entdeckt worden war. Er begann zu schwitzen und krallte sich mit seinen Händen am Bettpfosten fest. Aber es half nichts. Sie zog ihn am Fuß unter dem Bett hervor. In Erwartung des kommenden Schlags kniff er die Augen zusammen. Aber der scharfe Schmerz blieb aus. Stattdessen hörte er ein schrilles Geräusch. Es war unangenehm und wurde immer lauter.


	  Schließlich begriff Andreas, dass seine Freunde Sturm klingelten. Er strich sich die halblangen, dunkelbraunen Haare aus dem Gesicht. Die Uhr verriet, dass er über zwei Stunden geschlafen hatte. Wieso fühlte er sich immer noch so unendlich müde? Andreas holte sein Grillfleisch aus dem Kühlschrank und schnappte sich seine Lederjacke. Der schrille Klingelton dauerte noch an, während er tänzelnd die Wohnung verließ.


	 


	Als sie auf der Kiesbank ankamen, war die Party schon in vollem Gange. Eine Traube von Mädchen umringte Andreas sofort. Er überlegte, ob er sich mit seinem Bier nah an den Fluss setzen und dem Rauschen der Strömung zuhören sollte, um es heute ein bisschen ruhiger angehen zu lassen als sonst. Aber er verwarf den Gedanken, denn vermutlich wäre er nicht lange alleine geblieben und wenn doch, hätte er sich dabei schnell unwohl gefühlt.


	  »Lasst uns alle einmal auf den Sommer anstoßen!«, rief er und drängte sich lachend weiter in die Menge.


	 




2. Hals über Kopf


	 


	[image: ] Es war noch dunkel draußen, als sich Marc aus seinem WG-Zimmer schlich. Er konnte nicht mehr schlafen. Um Tom und Alex, seine Mitbewohner, nicht zu wecken, ging er auf Zehenspitzen. In der Küche schlug ihm der Geruch der Pizzareste vom gestrigen Abend entgegen, deren Pappschachteln immer noch auf dem Tisch lagen. Dazwischen zeichneten sich die Umrisse von Gläsern und Kaffeetassen ab. Angewidert verzog Marc das Gesicht und beeilte sich, ins Bad zu kommen.


	  Als er sich fertig angezogen hatte, fütterte Marc seine Fische – eine Sammlung von Malawiseechiliden, auf die er besonders stolz war.


	  »Irgendwann fliege ich nach Tansania und besuche eure Kollegen«, flüsterte er. Marc war extra früh aufgestanden, um noch einen Morgenspaziergang vor der Uni zu machen. Also ging er in den kleinen Flur und zog seine Jacke an. Die Brille hatte er, wie so oft, verlegt. Er kontrollierte, ob sich Smartphone und Hausschlüssel in den Taschen befanden, dann zog er vorsichtig die Wohnungstür hinter sich zu. Draußen war es noch still. Selbst in München bevölkerten um halb sechs nur wenige Menschen die Straßen. Marc startete die Musik auf seinem Handy und setzte den Kopfhörer auf. Nach ein paar Takten Gitarrenmusik setzte Norah Jones’ Stimme ein: »I can't stop myself from falling«. Er lächelte und atmete die Morgenluft tief ein. Bei dieser Art von Musik konnte er sich am besten entspannen. Sein Weg führte zum Nymphenburger Schlosspark. Während er am Kanal entlanglief, ging er in Gedanken noch einmal seine Planung für den heutigen Tag durch: Klausur in griechischer Antike, dann Vorlesung in neuerer Geschichte, sie standen immer noch beim Ersten Weltkrieg, anschließend Seminar Zeugen und Spuren der Diktatur in Dresden. Dann musste er in die Zoohandlung zum Arbeiten und am Abend traf er sich mit Tante Hanne. Marc holte sein iPhone heraus, um zu checken, wann er sich mit ihr verabredet hatte: 19.00 Uhr. Aufregung waberte in seiner Magengegend. Tante Hanne arbeitete als Erzieherin in dem Waisenhaus, in dem er seine Kindheit und Jugend verbracht hatte, und sie war so etwas wie seine Familie. Trotzdem hatte er »sein« Waisenhaus schon lange nicht mehr besucht. Als er Hanne das letzte Mal gesehen hatte, deutete sie an, dass sie ihm einen Anhaltspunkt für die weitere Suche nach seinen Eltern geben könnte, obwohl sie das nicht durfte. Wusste sie vielleicht, wer seine Eltern waren? Marc hatte es immer verschoben Tante Hanne danach zu fragen, weil er befürchtete, dass er von seinen Eltern enttäuscht sein könnte. Schließlich hatten sie ihn als Baby einfach weggegeben. Aber er wollte schon immer wissen, wer sie waren. Und heute würde er Tante Hanne endlich nach ihnen fragen.


	 


	Plötzlich musste er husten. Mal wieder. Zum Glück ebbte der Anfall schnell ab. Was ist das nur?, dachte Marc, während er zu seinem Lieblingsplatz im Park, dem Badenburger See, schlenderte. Meist überfiel ihn der Husten unvermittelt, so wie jetzt. Erkältet war er nicht. Aber keiner der Ärzte, die er bisher aufgesucht hatte, konnte eine Ursache feststellen. Dabei nahmen die Anfälle an Heftigkeit zu. Marc bekam schlecht Luft und fühlte sich erschöpft. Er beschloss auf der Bank unter der Linde kurz Pause zu machen. Wieder hustete er; dieses Mal so heftig, dass er sich nach vorne beugen musste. Seine trockenen Mundschleimhäute klebten aneinander. Er hatte das Gefühl, die Lunge stückchenweise auszukotzen. Ihm wurde schwarz vor Augen und schließlich kippte er von der Bank und fiel mit einem dumpfen Schlag auf den Boden. Immer noch konnte Marc nicht aufhören zu husten. Er hatte das Gefühl nicht mehr atmen zu können. Doch sein Ringen um Luft verschlimmerte den Husten.


	  »Hallo!? Was ist denn mit dir?« Eine Frauenstimme. Jemand beugte sich über ihn.


	  Marc konnte nicht antworten. Immer wenn er dazu ansetzte, überkam ihn ein erneuter Anfall.


	  »Ich rufe den Notarzt«, sagte die Frau. 


	  Marc hielt für einen Augenblick die Luft an. Er fühlte sich leichter, also tat er es noch mal, bis der Hustenreiz abebbte. Inzwischen telefonierte die Frau mit der Notrufzentrale.


	  Als sich wenig später die Sirene eines Rettungswagens näherte, fühlte Marc sich schon wieder viel besser. Gerade heute durfte er nicht krank sein. Die Klausur und die Verabredung mit Tante Hanne. Im Krankenhaus würden sie ihn sicher länger behalten. Er stand auf und rannte davon.


	  »Halt! Willst du dich nicht wenigstens untersuchen lassen? Jetzt, wo der Notarzt da ist«, rief die Frau. Aber Marc blieb nicht stehen. Er rannte, bis er den Parkausgang erreicht hatte. Dort hielt er inne, um erst mal wieder zu Atem zu kommen, und stolperte dann nach Hause.


	 


	»Der Spinner ist wieder da! Wie kann man nur freiwillig so früh aufstehen?!«, rief Tom, als Marc die Küche betrat. »Wo warst du denn bloß?«


	  »Spazieren«, entgegnete Marc.


	  »Scheint ja ein anstrengender Spaziergang gewesen zu sein«, bemerkte Alex. »Du bist total durchgeschwitzt.«


	  Marc antwortete nicht, sondern ging hinüber ins Bad. Beide Hände auf dem Waschbeckenrand abgestützt, blickte er in den Spiegel. Kaum zu glauben, dass er vor Kurzem so einen schlimmen Anfall gehabt hatte. Abgesehen von den Schweißflecken unter den Armen sah er aus wie immer: Seine kurzen, blonden Haare standen nach allen Seiten ab. Sein rundliches Gesicht war kaum gerötet. Gut, er wirkte vielleicht ein bisschen mitgenommen und gestresst – aber das sollte sich mit einer kalten Dusche wieder in Ordnung bringen lassen.


	 


	Er genoss das Duschen. Vielleicht hätte er doch im Krankenwagen mitfahren sollen? Immerhin wurden die Anfälle schlimmer. Quatsch, entschied er. Es war ja nicht so, dass er gleich sterben würde. Vermutlich hatte er nur eine blöde Allergie. Besser, den Stoff in griechischer Antike zu rekapitulieren. Peloponnesischer Krieg. Attischer Seebund gegen Sparta, von 431 vor Christus bis 404 vor Christus. Wer war nochmal Kleons Widersacher: Diodotos oder Thukydides?


	  Jemand donnerte gegen die Tür und riss ihn aus seinen Gedanken. »Hey Marc, willst du nicht endlich mal da rauskommen? Du duschst schon über eine Stunde!«, hörte er Alex Stimme. »Ich muss auch noch ins Bad. Um zehn Uhr wollte selbst ich in der Vorlesung sein.«


	  »Die Klausur. Verdammt!«, rief Marc und hastete aus der Dusche. Er hatte die Zeit total verplant. Unglaublich, dass er eine ganze Stunde geduscht hatte. Dabei wollte er in dieser Prüfung besonders gut abschneiden, um vielleicht die Chance auf ein Forschungsstipendium zu bekommen.


	  »Jetzt seht euch mal unsren Marc an«, spottete Alex, als Marc sich, nur mit einem Handtuch um den Bauch, an ihm vorbeiquetschte. »So chaotisch kennen wir dich ja gar nicht.«


	  »Sei still und drück mir lieber die Daumen, dass sie mich noch mitschreiben lassen«, sagte Marc und rannte in sein Zimmer.


	  Kurz vor halb zehn schwang er sich auf sein Fahrrad und fuhr, so schnell er konnte, Richtung Uni. Auch wenn er normalerweise aus Bequemlichkeit die öffentlichen Verkehrsmittel vorzog, war er mit dem Rad schneller. Nachdem er eine Frau mit Kinderwagen geschnitten hatte und zwei Mal beinahe gestürzt wäre, sah er endlich das Historicum. Marc fuhr bis zum Eingang und verzichtete ausnahmsweise darauf sein Rad abzusperren. Zehn nach halb zehn. Wenn er gleich den richtigen Raum fand und man ihn noch reinließ, konnte er die Prüfung trotzdem schaffen. Er sprintete die Treppe hoch zu dem Hörsaal, in dem normalerweise die Klausuren geschrieben wurden. Als er die Tür aufstieß, kam ihm der Professor entgegen. »Sie können jetzt nicht mehr an der Klausur teilnehmen.«


	  »Bitte, ich bin sehr gut vorbereitet.«


	  »Tut mir leid, Sie kennen die Regeln. Sie können die Klausur ja im nächsten Semester nachschreiben.«


	  »Ich kann nichts dafür, dass ich zu spät bin. Ich hatte einen Unfall.«


	  »Wenn Sie es nicht schaffen, gilt das als Fehlversuch.«


	  Marc nickte erleichtert und ließ sich das Blatt mit den Aufgaben geben. Immer wieder las er die erste Frage, ohne dass diese in seinem Gehirn ankam. Die Buchstaben verschwammen. Er kniff die Augen fest zusammen. Es dauerte lange, bis er die Frage soweit verstanden hatte, dass er versuchen konnte, eine halbwegs vernünftige Antwort zu Papier zu bringen.


	  Er verließ den Raum als Letzter und mit der Gewissheit, gerade durch die Klausur in seinem Paradefach gefallen zu sein. Jetzt fühlte er sich als Versager. Ein solcher Blackout war ihm nie zuvor passiert. Eigentlich hätte er nun zu seiner Vorlesung in neuerer Geschichte gehen müssen. Stattdessen beschloss er in der Bibliothek der medizinischen Fakultät nach Informationen über seine Krankheit zu forschen. Als die Bibliothek schloss, hatte er einen dicken Stapel bekritzelter Blätter unter dem Arm und wusste genauso wenig wie vorher.


	 


	Alex und Tom waren zum Glück noch nicht zu Hause und Marc genoss die Ruhe. Nachdem er die Küche der WG aufgeräumt hatte, stieg er erneut unter die Dusche. Er liebte das Gefühl des kalten Wassers auf der Haut. Es schien das einzig Gute an diesem Scheißtag zu sein. Als er sich wieder angezogen hatte, vibrierte sein Handy. Das sollte ihn an einen Termin erinnern. Tante Hanne! War es schon so spät? Dann hatte er die Arbeit auch verschwitzt. Sein Chef würde nicht begeistert sein. Es fiel ihm schwer sich aufzuraffen. Aber zu Tante Hanne musste er gehen. Er hatte es ihr versprochen und außerdem fühlte er sich bereit etwas über seine Eltern zu erfahren.


	 


	Als er aus der U-Bahn ausstieg, hatte er ein mulmiges Gefühl im Bauch. Wenn seine Eltern auch in München wohnten, würde er dann sofort losziehen, um sie zu besuchen? Vielleicht war er ihnen sogar schon einmal zufällig begegnet. Marc ging den Fußweg entlang bis zum Waisenhaus. Gerade wollte er klingeln, als Tante Hanne die Tür bereits öffnete. Sie trug Jeans und einen grünen Pullover, der viel zu weit für ihre schmale Figur war. Ihre silbergrauen, halblangen Haare hatte sie sorgfältig hinter die eng anliegenden Ohren gestrichen. Sie lächelte und umarmte ihn.


	  »Schön, dass du uns mal wieder besuchst. Komm rein.«


	  Marc ging den gelb gestrichenen Gang entlang. Alles war so vertraut. An den Wänden hingen immer noch dieselben bunten Bilder wie damals. Sogar der Geruch nach Waschmittel, Abendessen und den vielen Turnschuhen, die im Schuhregal standen, war der gleiche.


	  »Möchtest du einen Tee?«, fragte Tante Hanne. 


	  Marc nickte und folgte ihr in die Küche. Sie machte ihren Pfefferminztee mit frischer Minze, die sie wie früher auf dem Fensterbrett züchtete.


	  »Jetzt erzähl mal, wie geht es dir?«


	  Marc berichtete von seinem Studium und der WG. Tante Hanne fragte ihm Löcher in den Bauch. Sie wollte sogar wissen, ob er eine Freundin hatte. Was nicht der Fall war. Als eine Pause im Gespräch entstand – zum Glück fiel Hanne gerade keine Frage mehr ein – konnte Marc endlich das Thema auf seine Eltern lenken.


	  »Du hast gesagt, dass du mir etwas über meine leiblichen Eltern verraten kannst«, sagte er und sah Hanne erwartungsvoll an.


	  »Ich kann dir leider nicht viel erzählen. Aber ich weiß, dass du ursprünglich nicht aus Deutschland stammst. Du bist mit einer deutschen Hilfsorganisation hierher nach München gekommen, weil dich ein Mitglied dieser Organisation im Urlaub auf Gran Canaria gefunden hat. Deine Eltern haben dich dort als Baby am Strand ausgesetzt.«


	  Das musste Marc erst einmal verdauen. Dann waren seine Eltern wahrscheinlich Spanier, obwohl er kein bisschen südländisch aussah. »Ist das alles, was du weißt?«


	  Hanne nickte. »Das Jugendamt wird dir leider auch nicht mehr sagen können, weil du nicht zur Adoption freigegeben wurdest, sondern ein Findelkind bist.«


	  Wie sollte er seine Eltern dann jemals finden? Seine Suche musste er auf Gran Canaria beginnen. Aber es war mitten im Semester. Da konnte er nicht sofort hinfahren. »Wie viele Einwohner hat Gran Canaria?«, fragte Marc Hanne.


	  »Das weiß ich nicht.«


	  Er zückte sein iPhone und schaute schnell bei Wikipedia nach. Über 800.000. Die konnte er nicht alle fragen, ob sie vielleicht zufällig seine Eltern waren.


	 




3. Ein seltsamer Traum


	 


	[image: ] Sanftes Rauschen. Manuela stand bis zum Bauch im Meer. Die Wellen kamen auf sie zu, drohten sie zu überrollen, aber sie konnte sich nicht rühren. Wie angewurzelt stand sie da, bis das Wasser über ihr zusammenschlug. Der Sog riss sie von den Füßen und zog sie mit sich. Sie sank wie ein Stein. Alles Rudern half nichts. Panik stieg in ihr auf. Sie brauchte Luft! Musste atmen! In der Tiefe … ein riesiges Wesen mit schuppiger Haut, ein Drache mit zwei schwarzen Hörnern auf dem Haupt. Er schwamm in einem hellen blauen Licht. Etwas umschlang Manuelas Bein und zog sie noch weiter hinab. Tiefer und tiefer wurde das Blau, bis sie sich mit dem Drachen auf Augenhöhe befand. Ihre Brust schien zu bersten. Sie öffnete den Mund und ihre Lungen füllten sich mit Wasser.


	 


	Manuela fuhr mit einem Schrei hoch. Ihr Atem raste, das Herz schlug ihr bis in den Hals. Kalter Schweiß klebte ihr das Nachthemd an den Körper. Der Wecker zeigte halb drei. Trotzdem tastete sie mit zitternden Fingern nach der Nachttischlampe und stand auf. Sie würde ohnehin keinen Schlaf mehr finden.


	  Manuela ging zum Fenster und schob die Vorhänge zurück. Alles beim Alten. Silbriges Mondlicht schimmerte auf Häusern und Gärten. Sie seufzte erleichtert. Nur die Luft fühlte sich seltsam dünn an.


	  Völlig durcheinander setzte sie Teewasser auf und stellte sich dann unter die eiskalte Dusche. Mittlerweile hatte sie Angst einzuschlafen, weil sich dieser Albtraum jede Nacht wiederholte. War sie ein Fall für die Klapse? Früher hatte sie doch auch keine solchen Probleme gehabt und ihr fiel beim besten Willen kein Ereignis ein, das Schuld an den Träumen sein konnte. Vielleicht sollte sie endlich ihre Eltern, Angela und Max, ins Vertrauen ziehen? Ihr Vater würde ihr vermutlich raten weniger Fantasygeschichten und irische Märchen zu lesen. Oder half es mehr mit Michael, ihrem besten Freund, zu sprechen? Aber was, wenn er sie dann für bekloppt hielt und nichts mehr von ihr wissen wollte?


	  Als sie aus der Dusche stieg, musste sie über die feuerwehrrot angemalte Toilette schmunzeln. Ihre Mutter war schon über die Wandskulpturen im Bad und ihr Lesetischchen, das sie an die Badewanne geschraubt hatte, wenig begeistert gewesen. Aber dass sie letzte Woche die Toilette komplett angemalt hatte, ärgerte Angela sehr. Die Dachgeschosswohnung gehörte immer noch ihren Eltern, auch wenn sie dort umsonst wohnen durfte. Manuela warf eine dunkelblaue Kuscheldecke über den bunten Stuhl am Schreibtisch und kauerte sich mit ihrem heißen Getränk darauf. Die Farbkompositionen ihrer neuen Aquarellzeichnungen an der Wand wirkten im Mondlicht noch viel besser als tagsüber. Das Feuerwesen mit den orange-gelb-roten Flammenhaaren hing neben einer Serie von verschiedenen Göttinnen: Gaia, Morrigan und Isis. Manuela überlegte, was sie als Nächstes malen könnte. Eigentlich wollte sie ihren Albtraum verdrängen. Aber sie konnte sich an den Drachen noch genau erinnern. Ja, sogar an die Farbschattierungen und Reflektionen seiner violetten Panzerplatten im blauen Licht des Wassers. Für eine Aquarellzeichnung war das perfekt geeignet. Schnell legte sie ihre Hausarbeit über Walsers Semantik zur Seite und begann zu malen. Die riesigen Rückenplatten des Drachen und die drei messerscharfen, speerspitzenähnlichen Hörner an seinem mächtigen Schwanz, den großen, viereckigen Schädel. Sie arbeitete wie im Rausch. Zum Schluss malte sie die gelbgrünen Augen. Zufrieden betrachtete sie ihr fertiges Werk. Der Drache war ihr so lebendig gelungen als würde er jede Sekunde anfangen sich zu bewegen. Schade, dass sie dieses Bild nicht mehr der Bewerbungsmappe für die Ausstellung im Haus der kleinen Künste beifügen konnte, die sie vorgestern abgeschickt hatte. Aber es würde ihr auch ohne Drachenbild gelingen, ihre Werke auszustellen. Sie hatte Talent und Angela und Max würden sich noch wundern.


	  Als sie versuchte aufzustehen, kam sie sich vor wie eine alte Frau. Ihre Füße waren eingeschlafen, sodass sie umknickte und stürzte. Wütend rieb sie sich ihren schmerzenden Fuß. Hoffentlich hatte sie ihre Eltern nicht geweckt. Im nächsten Moment klingelte das Telefon, die hausinterne Nummer von Angela und Max wurde angezeigt.


	  »Ja?«


	  »Ist alles in Ordnung mit dir, Schatz? Wir haben einen lauten, dumpfen Schlag gehört«, sagte ihre Mutter und klang noch ziemlich verschlafen.


	  »Ja, ja. Es ist alles in Ordnung. Mir sind nur die Füße eingeschlafen.«


	  »Und da bist du umgefallen?« Angela hörte sich nun besorgt an.


	  »Ich hab mir ja nicht wehgetan. Es ist wirklich alles in Ordnung, Mama.«


	  Manuela legte das Drachenbild oben auf die vielen anderen Zeichnungen in ihre Mappe. Den Deckel ließ sie offen, damit es trocknen konnte.


	  Erschrocken stellte sie fest, dass es inzwischen sieben Uhr war. Um neun ging für sie die Uni los. Während sie zur Vorbereitung der zweiten Vorlesung noch schnell die Hexenszene im Faust und im Urfaust parallel las, aß sie ein trockenes Stück Brot und trank eine zweite Tasse Tee. Sie entschied sich noch eine kleine Runde laufen zu gehen und war dann wieder mal spät dran. Die S-Bahn stand schon da, als sie den Bahnhof in Wolfratshausen erreichte. Zum Glück konnte sie sich noch einen Sitzplatz erkämpfen, denn sie fühlte sich unendlich müde. Kein Wunder, wenn man die halbe Nacht nicht geschlafen hatte. In Pullach stieg Michael zu und warf ihr ein bestens gelauntes »Guten Morgen!« entgegen.


	  »Morgen«, antwortete sie.


	  »Du siehst ja fertig aus.«


	  »Ich bin eben ein bisschen überarbeitet.«


	  »Überarbeitet? Du siehst aus, als hättest du dich die ganze Nacht auf einer Party rumgetrieben.«


	  Manuela riss die Augen weit auf und sah Michael herausfordernd an. »Und? Wie weit bist du mit deiner Hausarbeit?«


	  Michael antwortete nicht.


	  Den Weg bis zum Hauptgebäude der Uni, wo die Germanistik angesiedelt war, verbrachten die beiden schweigend. Manuela grübelte immer noch, was sie wegen ihrer Träume und der Schlaflosigkeit unternehmen sollte. Wenn sie schon nicht mit Michael oder ihren Eltern darüber sprechen konnte, sollte sie vielleicht wirklich mal zu einem Arzt gehen.


	4. Visionen


	 


	[image: ] Als Manuela am nächsten Morgen am Hauptgebäude der Uni ankam, konnte sie die Augen vor Müdigkeit kaum offen halten und gleichzeitig grummelte es in ihrem Magen. Diese Nacht hatte ihr keine Albträume gebracht. Aber sie war lange wach geblieben, weil sie trotz der afrikanischen Trommelmusik, die eigentlich beruhigend auf sie wirkte, keine Ruhe gefunden hatte. Einer der Gründe war der Besuch bei ihrem Hausarzt am Nachmittag. Doktor Budde hatte sie lange und sorgfältig untersucht, ihr am Ende aber nur wortreich erklärt, dass er keine Ursache für ihre ständig einschlafenden Füße feststellen konnte. Aber er sei natürlich auch kein Neurologe, deshalb solle sie lieber zu einem Facharzt gehen. Die Überweisung hatte er ihr mitgegeben und sie außerdem wegen der Albträume an einen Psychotherapeuten verwiesen, weil er sich dafür noch weniger kompetent fühlte. Manuela hatte die beiden Überweisungen hastig in die Tasche geschoben. Psychotherapeut – wie das schon klang. Als sie die Praxis verließ, fühlte sie sich schlechter als vorher und als sie zuhause ankam, hätte sie fast geheult. Psycho. Sie wollte nur noch unter die Dusche, als ob man so etwas abwaschen könnte. Manuela nahm sich nicht einmal die Zeit, nach der Post zu sehen. Daher hätte sie auch den Umschlag nicht bekommen, wenn der Postbote seine Arbeit ordentlich gemacht hätte. So aber klebte er zusammen mit einem grellgrünen Post-it in Augenhöhe an ihrer Wohnungstür: Der ist versehentlich bei uns gelandet, Liebes. Kommst Du morgen zum Abendessen? Es gibt Lasagne. Küsschen Angela.


	  Als sie den Absender sah, keuchte Manuela und riss den Umschlag hastig auf. Dann stieß sie einen Schrei aus, der einen sofortigen besorgten Anruf ausgelöst hätte, wenn Angela zuhause gewesen wäre. Sie hatten zugesagt! Das Haus der kleinen Künste wollte ihre Arbeiten ausstellen! Nächsten Monat schon! Alles Weitere solle in einem persönlichen Gespräch geklärt werden. Wann sie denn Zeit habe. Natürlich griff sie sofort zum Hörer. »Morgen? Nachmittags? Ja, prächtig.« Sie war ein Psycho, aber auch eine Künstlerin. Ein Traum ging in Erfüllung. Sie brannte darauf, Angela und Max davon zu erzählen. Und Michael natürlich. Und ihren Freundinnen. Ihre erste eigene Ausstellung! Sie pfiff vor sich hin, während sie die Bilder für die Mappe zusammensuchte, die sie zu dem Gespräch mitnehmen wollte. Das Aquarell mit dem Drachen von der vergangenen Nacht musste natürlich mit! Sie freute sich schon, es zu zeigen. Das würde ihr Tag werden!


	  Wenn da nur nicht die kleine Stimme gewesen wäre, die immer wieder sagte: Und trotzdem bleibst du ein Psycho.


	 


	Aber der Morgen war zu schön für so düstere Gedanken. Der Termin beim Psychotherapeuten konnte warten. Schließlich fühlte sie sich gut und vollkommen normal. Beschwingt bog sie auf das Campusgelände ab. Der Weg über die Ludwigstraße war zwar kürzer, aber den über das Unigelände mochte sie lieber.


	  Auf einer der Steinbänke hinter dem Brunnen lag ein Student, der es sich gut gehen ließ und vor der ersten Vorlesung noch eine Runde schlief. Vielleicht fühlte er sich auch so fertig wie sie, oder er genoss einfach die Sonne. Er sah unverschämt gut aus mit seinem im Vergleich zu den dunkelbraunen Haaren hellen Teint und den schmalen, weichen Gesichtszügen. Manuela ging nah an der Bank vorbei, um ihn noch ein bisschen näher betrachten zu können. Er trug schwarze Jeans, eine Lederjacke und darunter ein weißes T-Shirt, dazu einen schwarzen Schal, war muskulös und vermutlich sehr groß, wenn er stand. Obwohl er schlief, wirkte er angespannt. Eine der auf dem Bauch liegenden Hände zuckte und gab den Blick auf ein Buch frei. Ein altes Säulengebäude, wobei die Säulen Frauenfiguren darstellten. Fasziniert trat Manuela näher, bis sie den Titel entziffern konnte: Klassische Archäologie. Sie wollte sich gerade abwenden, als sich seine Hand erneut ruckartig bewegte. Zwei auffallend große, silberne Ringe steckten daran. Einen weiteren trug er an der anderen Hand. Auf allen Ringen befanden sich Drachenfiguren. Und sie sahen dem Drachen, den sie gestern gezeichnet hatte, verdammt ähnlich. Als sie einen Ring länger fixierte, bewegte sich der Drache plötzlich. Manuela schüttelte den Kopf. Bloß nicht wieder anfangen zu träumen. Jetzt passierte ihr das schon am helllichten Tag und in wachem Zustand. Erneut bewegte sich der Drache, schwamm im Wasser senkrecht nach unten und prallte mit Wucht gegen ein silbriges Tor, das zu den Seiten aufglitt und den Blick auf eine Schar Menschen freigab. Sie schwammen ohne Druckluftflaschen und Taucherflossen mit großer Geschwindigkeit auf den Drachen zu. Offensichtlich wollten sie ihn fangen oder töten, denn sie hielten Speere in den Händen. Der Drache wendete und im nächsten Moment peitschte sein Schwanz durch die Menge. Mehrere Menschen sanken daraufhin leblos nach unten.


	  »Alles klar bei dir?«


	  Manuela schrak auf. Der Mann auf der Bank hatte sich aufgesetzt und die seltsamen Bilder waren verschwunden. Was passierte bloß mit ihr? Manuelas Muskeln fühlten sich weich an, ihre Knie zitterten. Die Zeichenmappe fiel ihr aus der Hand. Einige Bilder flatterten zu Boden. Sie hatte die Mappe wohl nicht richtig zugeknotet. Manuela spürte, dass der Mann sie anstarrte, als sie in die Hocke ging, und begann die Zeichnungen wieder einzusammeln. Kein Wunder, so wie sie sich benahm. Auf einmal kniete er neben ihr.


	  »Ich helf dir.«


	  Für einen ganz kurzen Augenblick sah sie ihn an. Er hatte fast schwarze Augen und lächelte. Manuela zwang sich wieder wegzusehen.


	  »Hier«, sagte er mit ruhiger Stimme und ließ Manuela dabei nicht aus den Augen. Oh nein. Ausgerechnet das Drachenbild. Wie peinlich. Wahrscheinlich dachte er jetzt, sie hätte seine Ringe abgezeichnet. Zum Glück war es ein Aquarell und keine Bleistiftzeichnung, sodass sie das Bild zumindest nicht gerade eben an Ort und Stelle gemalt haben konnte.


	  »Studierst du Kunst?« 


	  Schon wieder hatte sie ihn viel zu lange angesehen.


	  »Nein. Germanistik. Aber ich bewerbe mich heute für eine Ausstellung bei einer Galerie.«


	  »Klingt spannend. Aber ich muss jetzt wirklich. Meine Vorlesung hat schon angefangen. Provinzialrömische Archäologie«, murmelte er, als würde er mit sich selbst sprechen. Dann sagte er laut: »Ich drück dir die Daumen für deine Ausstellung. Ich heiß übrigens Andreas. Sehen wir uns auf dem Campusfest?«


	  Er war aufgestanden und hatte sich lässig seine Tasche umgehängt.


	  »Viel Spaß in der Vorlesung«, sagte Manuela und ging. Hoffentlich begegnete sie diesem Andreas nie wieder.


	 




5. Wegkreuzungen


	 


	[image: ] Andreas lag auf seinem Bett. Er hatte eine Hand flach auf die Stirn gelegt und starrte an die Decke, wo ein Poster von einem Schiffswrack hing. Ein silberner Fischschwarm sauste über die Reling hinweg. Es musste ungeheuer spannend sein, solch einen Fund zu untersuchen. Am liebsten wäre er liegen geblieben, aber spätestens in fünf Minuten würden Sven und Christoph an seiner Tür Sturm klingeln, um ihn zum Campusfest abzuholen. Es war die Party des Semesters. Zum Campusfest kam sein gesamter Studienjahrgang und er würde mit Sicherheit viele Leute treffen, die er lange nicht gesehen hatte. Allerdings wollte er einigen davon gar nicht begegnen. Zu viele Frauen, mit denen er mal was gehabt hatte. Andererseits: Vielleicht würde er die hübsche Künstlerin von letzter Woche wiedersehen und außerdem konnte er es sich nicht leisten nicht hinzugehen. Seine Freunde würden ihn noch die nächsten drei Wochen damit aufziehen.


	  Drei, zwei, eins … Nach Sven konnte man wirklich die Uhr stellen. Und obwohl Andreas genau gewusst hatte, dass es klingeln würde, erschrak er. Langsam wie ein Chamäleon drehte er sich vom Bett herunter und schlich zur Tür.


	  »Was ist? Bist du fertig?«, fragte Christoph und auf Svens Gesicht spiegelte sich der Unmut darüber, dass er warten musste.


	  »Ich hoffe, ihr seid bereit. Auf ins Getümmel!«


	 


	Schon im U-Bahn-Aufgang dröhnte ihnen »We Are Young« entgegen.


	  »Hallo, Andreas. Schön, dass du auch da bist«, sagte eine blonde Frau und legte den Arm um ihn. Verdammt, wer war das nun schon wieder? Irgendeine, die ihm irgendwer auf irgendeiner Party vorgestellt hatte. Aber ihm fiel beim besten Willen der Name nicht mehr ein.


	  »Und der Andi ist auch da!« Kurt und seine gesamte Fußballmannschaft kamen genau richtig. Andreas wandte sich von der fremden Frau ab und begrüßte jeden einzelnen Fußballer mit Handschlag.


	  »Magst du schon mal ein Bier?«, fragte Kurt.


	  Andreas nahm ihm die Flasche aus der Hand. »Danke dir.«


	  Die blonde Frau war zum Glück verschwunden. Auf dem Weg zum Unigelände kamen immer mehr Leute dazu. Kurts Freundin, die ihrerseits eine Traube von acht weiteren Mädels im Schlepptau hatte, Freunde von Manfred und zwei Kommilitonen von Andreas. In dieser großen Gruppe stürmten sie das Campusfest. Seine Fußballfreunde liefen sofort auf die Tanzfläche und bewiesen alles andere als ein gutes Rhythmusgefühl. Andreas hatte seine Müdigkeit überwunden. Er ging zur Bar hinüber, um sich noch ein Helles zu holen. Eine Gruppe von Mädels beobachtete ihn. Andreas fühlte sich jedes Mal geschmeichelt, wenn das passierte, und genoss die Blicke. Als er hinübersah, fiel ihm eine Frau auf, die etwas abseits von der Tanzfläche stand und die Menge fotografierte. Seine Künstlerin. Sie war also doch gekommen. Schade, dass sie mit ihrer Spiegelreflexkamera ständig ihr hübsches Gesicht verdeckte. Nur die kurzen, schwarzen Haare waren dauerhaft zu sehen.


	  »Wer ist das?« 


	  Andreas hatte Kurt nicht kommen sehen. »Also, das hier ist mein Freund Kurti, der sich vermutlich gleich was zu trinken bestellt.«


	  »Unsinn. Ich meine die Fotografin, die du die ganze Zeit anstarrst. Ist sie der Grund dafür, dass du uns beim Isarsurfen versetzt hast?«


	  »Nein, ich weiß nicht, wer sie ist«, lachte Andreas. »Leider.«


	  »Worauf wartest du dann noch?«, fragte Kurt.


	  David und Stephan, zwei weitere Mitspieler aus Andreas’ Fußballmannschaft, kamen dazu. »Was gibt‘s bei euch so?«


	  »Jetzt könnt ihr mal dem Meister bei der Arbeit zusehen«, antwortete Kurt.


	  Andreas tanzte sich geschickt durch die Menge. Das Mädchen trug eine kurze Hose und ein weißes Top. Und sie hatte wieder das schwarze Lederband mit der stilisierten Blüte um den Hals, das ihm schon bei ihrer ersten Begegnung aufgefallen war. Er hörte auf zu tanzen und ging direkt auf sie zu. Sie musste ihn längst gesehen haben, aber sie nahm die Kamera nicht runter und drückte noch einmal ab.


	  »Fotografierst du das Fest?«, fragte Andreas, als er direkt vor ihr stand und sie die Kamera endlich sinken ließ.


	  »Sieht so aus. Ich verwende die Bilder als Grundlage für neue Zeichnungen.« Ihre großen, braunen Augen leuchteten.


	  »Verrätst du mir deinen Namen?«


	  »Manuela«, sagte sie und lächelte.


	  »Wie ist es denn mit deiner Bewerbung bei der Galerie gelaufen?«


	  »Gut. Sie haben mich genommen.«


	  »Gratuliere.«


	  Andreas stellte sich direkt neben sie, um einen Blick auf das Display der Kamera zu erhaschen. »Darf ich das letzte Foto mal sehen?«


	  »Nein.« Eine kurze Pause trat ein und sie sah auf den Boden. »Ich bin keine besonders gute Fotografin«, fügte sie ausweichend hinzu.


	  Jetzt war sich Andreas sicher, dass sie tatsächlich ihn fotografiert hatte. Wahrscheinlich in Großaufnahme. Sonst würde sie ihm das Bild doch zeigen. Er grinste in sich hinein.


	  »Ich muss jetzt dann auch los. Meine Bilder habe ich ja. Ich bin nicht so der Fan von dieser ausgenudelten Partymusik. Und die Getränke sind auch total überteuert.«


	  »Servus, ich bin Michael«, sagte plötzlich ein Student, der sich zu ihnen gestellt hatte. Manuela legte demonstrativ den Arm um ihn.


	  »Andreas.« Er nickte dem anderen zu. Warum musste dieser Typ ausgerechnet jetzt auftauchen? Manuela zog Michael auf die Tanzfläche.


	  »Tschüss«, rief ihr Andreas hinterher.


	  »Viel Spaß noch«, sagte sie.


	 


	Als Andreas zu seinen Freunden zurückging und sich noch ein paar gute Ausreden zurechtlegte, warum er bei Manuela nicht sofort hatte landen können, war ihm auf einmal schwindlig. Er sah hinüber zur Bar. Gott sei Dank beobachteten ihn seine Leute nicht mehr. Ihm wurde richtig schwarz vor Augen. Er musste sich unbedingt setzen. Aber nicht hier drin, vor allen anderen.


	  Während er aus dem Gebäude lief, versuchte Andreas regelmäßig und tief zu atmen. Er torkelte an den Rauchern vorbei, hinter eine der Säulen des Hauptgebäudes. Dort ging er in die Hocke. Undeutlich nahm er eine zweite Gestalt wahr, die ein Stück weiter mit dem Rücken zur Wand auf dem Boden saß. Noch so eine Alkoholleiche. Aber so viel hatte er doch noch gar nicht getrunken. Zwei Bier. Das war gar nichts. Es musste an etwas anderem liegen. Vielleicht hing der Schwindelanfall ja mit seiner Müdigkeit zusammen. Langsam fühlte er sich etwas besser. Der Kerl, der da mit dem Rücken zur Wand auf dem Boden saß, bekam plötzlich einen Hustenanfall. Es klang, als würde er sich gleich übergeben. Andreas stand auf und ging zu dem blonden Mann hinüber, obwohl sich immer noch alles drehte. Der hatte inzwischen seinen Husten irgendwie in den Griff gekriegt.


	  »Darf ich mich setzen?«


	  Der andere sah zu ihm hoch und juckte sich an der Nase.


	  »Klar«, sagte er.


	  »Andreas.«


	  »Ich bin der Marc.«


	  »In welchem Semester studierst du?«, bemühte sich Andreas ein Gespräch aufzubauen.


	  »Viertes. Und du?«


	  »Ich auch. Ich studiere Archäologie.«


	  »Dann bin ich mit meiner griechischen Antike ja gar nicht so weit weg«, antwortete Marc.


	  Andreas musste über seinen bayerischen Akzent schmunzeln. »Geht‘s dir wieder besser?«


	  »Geht schon, danke. Ich hab solche Hustenanfälle in letzter Zeit öfter, aber bisher konnte mir keiner sagen, woran das liegt. Ich weiß nur, dass es besser wird, wenn ich die Luft anhalte.« Marc lachte und man konnte dabei das Zahnfleisch über seiner oberen Zahnreihe sehen. Andreas wollte nicht weiter so persönliche Fragen stellen, er hätte das umgekehrt auch unangenehm gefunden. Kein Wunder, dass Marc das mit einem Lachen überspielte.


	  »Wollen wir wieder reingehen?«, fragte Andreas. 


	  Marc schüttelte den Kopf »Mir ist die Luft da drin zu stickig und das Essen schmeckt nicht. Aber Hunger hätte ich schon. Ich überleg gerade, an die Isar zu gehen und was zu grillen. Bist du dabei?«


	  »Warum eigentlich nicht? Mich hält auch nichts mehr hier.«


	  In diesem Moment tauchte ein Pärchen aus der Dunkelheit hinter den Säulen auf. Andreas erkannte Manuela sofort. Dieser Michael stützte sie. Manuela keuchte und rang nach Luft. Es klang, als würde sie an irgendwas ersticken. Vielleicht hatte sie sich böse verschluckt. Andreas sprang auf. Zum Glück drehte sich nicht mehr alles. Er lief zu Manuela, die sich an der Wand abstützte.


	  »Kann ich irgendwie helfen?«, fragte er besorgt und erntete einen bösen Blick von Michael.


	  »Nein, es geht schon wieder«, sagte Manuela leise und drückte sich von der Wand ab. Aber Andreas hatte das Gefühl, dass sie gleich nach hinten umkippen würde, so sehr schwankte sie.


	  »Möchtest du vielleicht mitkommen an die Isar? Marc und ich wollen den Rest des Abends ein bisschen ruhiger angehen lassen und grillen.«


	  Noch bevor Manuela etwas erwidern konnte, sagte Michael: »Grillen? Seht ihr nicht, dass es ihr total schlecht geht? Verpisst euch!«


	 


	Eine halbe Stunde und einen Einkauf an der Tankstelle später standen Marc und Andreas mit einem Kasten Bier zwischen sich am Isarufer.
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